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des Menfchen Sache, theoretifierend darüber zu reden; es gibt nur eines,
was er zu tun hat: damit zu ringen. Sicherlich auch mit den Waffen
des Glaubens! ¦— einmal jenes Glaubens der Quäker an den unzerftör-
baren göttlichen Funken in jedem Einzelnen, und fodann jenes Glaubens

an die über alles menfchliche Denken und Hoffen hinausgehenden
Möglichkeiten göttlicher Durchbrüche, an das zum Leben erweckende
Wunder des Geiftes, das felbft an jenem „Gefilde von Totengebeinen",
das man „Maffe" nennt, fich ereignen kann.

Aber diefer Glaube macht uns nicht unrealiftifch, erfüllt uns nicht
mit Illufionen und verleitet uns nicht zu utopifchem Handeln. Jener
Glaube an das Göttliche im Menfchen ill etwas ganz anderes als ein
optimiftifches Dogma, welches den Dämon in ihm, das Satanifche gar
nicht oder nicht in feinem ganzen Ernfte fieht. Trotz jenes Glaubens
halten wir es z. B. für möglich, daß Martin Buber recht hat, wenn er
fagt: „Man kann einfichtslofen Menfchenfeelen gegenüber eine wirkfame

Haltung der Gewaltlofigkeit einnehmen, auf Grund der
Möglichkeit, ihnen dadurch allmählich Einficht beizubringen, aber einer
dämonifchen Univerfalwalze kann man fo nicht begegnen." Ja, es

könnte fein, daß wir utopifch handelten und damit Gottes lebendiges
Gebot verfehlten, wenn wir nicht dem Verbrechertum von Menfchen,
die fich felber verloren haben, die Mittel der Gewalt entgegenfetzten,
um fie an weiteren Greueln zu verhindern. Vergeffen wir nie, daß
Chriftfein niemals heißt, ein Schema des „Gerechten" zu erfüllen,
fondern dem lebendigen Gott gehorchen. Nicht eine immer und überall
chriftliche Haltung oder ein Gefetz ill vorgefchrieben. Das könnte
alles unwahr werden und ein großer Ungehorfam fein. „Wenn ich alle
meine Habe den Armen gäbe und hätte keine Liebe, fo wäre es mir
nichts nütze; wenn ich meinen Leib hingäbe, daß er verbrannt würde,
und hätte keine Liebe, fo wäre es nichts." Diefe alle Gefetzlichkeit
überwindenden Worte des Paulus könnten auch in der Bergpredigt
liehen. Paul Trautvetter.

Wiedergeburt des heiligen Menfchen.
Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts ill der „Heilige Menfch" in

Europa gar fehr in Verruf geraten. Wenn er fchon nicht mit den feindlichen

Argumenten Stirners oder Nietzfches erledigt wurde, die den
Glauben an ihn als Autoritätsglauben verwarfen, ihn felbft fogar als

Schein-Heiligen, im Mantel der Demut Macht Ausübenden zu
„entlarven" glaubten, fo nahm man ihn in unferer Gegenwart überhaupt
nicht mehr ernft: er war eine längft überwundene Entwicklungsform,
womit man heute nichts mehr gemein hat. Ja, damals, im Mittelalter,
mochte folch eine Erfcheinung berechtigt gewefen fein, als die Menfchen

noch gleichfam Kinder waren, aber heute, in der Zeit des Fort-
fchritts und der Bewußtfeinsklarheit, bedeutet Heiligkeit nichts mehr.
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Die Ereigniffe, die wir täglich erleben, fcheinen diefem Urteil recht
zu geben. In dem Maße, als Ent-Ichung, Vermaffung, brutale Gewalt
zunehmen, werden die Weltmächte immer dreifter. Sie fragen mit
Pilatus: „Was ill Wahrheit? Was ift Geift? Was ift Heiligkeit?" Es
gibt Gewalt auf diefer Erde, dann gibt es Herrfchaft, Geld und
Oekonomie, Wirklichkeit der harten Arbeit, aber das, was man „Geift"
nennt, hat keinerlei Bedeutung. Er wird nötigenfalls einer Gruppe von
Menfchen zugeftanden: fie dürfen fich zu privaten Zwecken damit
befchäftigen, allenfalls einen „Kulturverein" gründen. Im Mittelpunkt
des Lebens aber fteht der Nutzen des Staates. ;,Heiligkeit? Mein Lieber,

lebft du auf dem Mond? Wir find im 20. Jahrhundert!"
Nun, fo einfach, wie es fich der dem Diesfeits verfchriebene

Philifter vorftellt — mag er auch noch fo tüchtig, tatkräftig, eroberungsluftig

fein —, ill es nicht. Die Welt ill niemals eine einzige Richtung,
fondern immer eine „coincidentia oppositorum", ein myltifches
Gleichgewicht vieler Kräfte. So wird fich früher oder fpäter ergeben, daß
in unferer Zeit etwas fehlt, das für das allgemeine Welt-Gleichgewicht
fehr nötig ift: der innere Geift. An der Entfaltung der äußeren Kräfte
haben wir uns ja nicht gerade zu beklagen: die Mächte der äußeren
Welt beherrichen alles und jedes, und wenn fich der Einzelne nicht in
Acht nimmt, wird er einfach von ihnen verfpeift. Die Welt ill gleichfam

bis zum Rand erfüllt von Laut-Sprechern: von folchen, die in
den Zimmern flehen, und folchen, die perfönlich von den Straßen,
Märkten, Sälen aus ihre Stimmen vernehmen laffen.

Woran es aber mangelt, ill der innere Geilt. Es mangelt an der
großen Reinheit, dem unbedingten heroifchen Opferwillen, für Gott
zu leben und zu Herben, an Entfagung der Zivilifationsgenüffe. Der
all dies in fich Vereinigende ill der heilige Menfch. Er ilt auch
derjenige, der äußere Macht in jeder Form verfchmäht, alfo gewaltlos
bleibt, der weder verfteckt noch offen haßt, da für ihn die uralte
Evangelienwahrheit immer noch gleich wahr bleibt: daß die Menfchen Brüder

find. Die gerechte Vergeltung für die dem Unfchuldigen zugefügten
Leiden überläßt er getroft Gottes Zorn. Er felbft fühlt fich nicht

als Richter, fondern nur als einer, der dankt, liebt, leidet, anbetet.
Bekennen wir es offen: fehnen wir uns nicht nach folch einem Typ?

Wohin wir uns in unferer Not wenden mögen: jeder ilt mit fich felbft
reichlich befchäftigt, und wenn er unfere eigenen Angelegenheiten zur
Kenntnis nimmt, fo fordert er Entgelt dafür. Die wenigen, von denen
wir glauben, daß ihr geiftiges Leben wirklich echt ift, haben vollauf
mit ihren neuen Werken zu tun, und wenn wir fie um Teilnahme in
einer für uns brennenden Frage bitten, fo bekommen wir beftenfalls
eine Karte, die angibt, zwifchen welchen Stunden wir fie befuchen
dürfen. Die Urfache diefer Unzulänglichkeit ift: der heilige Menfch
und die Prinzipien der Heiligkeit fehlen in unferer Gemeinfchaft. Er
ift nicht im Publikumsfinn produktiv wie der Künftler oder Gelehrte,
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fondern lebt feine Gottverfunkenheit in der Wirklichkeit. Er zieht fich
nicht von der Welt zurück, bildet keine Ausnahme, verlangt nicht, daß
er nicht geftört werde. Er weiß tief, daß er der Gegenfpieler des
Gewaltigen ill, der die Welt regiert, und daß er alto, um ihm zu begegnen,

auf der Ebene der materiellen Welt bleiben muß. Sein Ziel ift,
den Irrtum von deffen graufamem Stolz aufzulöfen, der fo viel
Verhängnis bringt. Deshalb haben die Großen und Gewaltigen immer
lieber den Heiligen getötet als den Künftler und Gelehrten. Diefe
können Kompromiffe fchließen, können fich um ihres Werkes willen
auch in neutrales Gebiet begeben, und der Gewaltherrfcher kann fie auf
diefen privaten Bezirk verfchieben, wo Sie die Dinge nicht zur Spitze
bringen und alfo für ihn nicht gefährlich werden. Der Heilige ill aber
ganz anders. Für ihn gibt es kein Ausweichen: er opfert nicht zum
Schein den Göttern Cäfars und bleibt dabei doch Chrift, der feinen
wahren Chriftenglauben etwa in ein objektives Kunftwerk verlegt.
Er bringt den Tyrannen zur Enttcheidung. Deswegen haben fich
immer wieder Heilige erhoben — einfache, arme, ungebildete, unerfahrene

Leute —¦, wenn die Tyrannenwut zu fehr überfchäumte.
Zwifchen dem Gewaltherrtcher und dem Heiligen befteht ein befonderer
Zufammenhang, ein geheimnisvolles Gleichgewicht, das man in der
Hiftorie verfolgen kann. Der Heilige ill ja der einzige, den der Herrfcher

der Welt nicht zu befiegen vermag. Wenn Cäfar in feinem
Wahn alles zu beherrfchen glaubt, indem er das Blut feines Gegners
fließen läßt — hier verfagt fein Zauber. Denn der Heilige wünfcht
ja felbft, daß fein Blut fließe. „Ich werde dich den wilden Tieren
vorwerfen, ich laffe dir den Hals abfchneiden, ich nagle dich ans Kreuz,
ich übergebe dich lebenden Leibes den Flammen des Scheiterhaufens,
wenn du nicht abfchwörft", Sagt der Präfekt zu dem chriftlichen Be-
kenner. „Ich wünfehe nichts mehr", erwidert darauf der Bekenner,
„dann werde ich Chrifti Herrlichkeit fehen."

Diefe Auseinanderfetzung ill zutiefft notwendig. Erft. durch die
gefammelte innere Macht des Heiligen, der unerfchütterlich wie
Diamant in feinem Opfermut ill, begreift der Tyrann, daß es überhaupt
noch etwas anderes gibt als ihn felbft und feine Macht, daß er nicht
Gott ill. Er wehrt fich verzweifelt gegen diefe Einfchränkung feines
Geltungsdurftes und wird deshalb immer graufamer in den Methoden,
das Blut der Unlchuldigen fließen zu laffen. Aber fchließlich lernt er,
wie im fünften nachchriftlichen Jahrhundert, daß ein Geift, der fo
wunderbar den Tod nicht fürchtet, auch etwas fein muß. Er beugt fich
vor ihm, empfängt feinen Rat und begreift, daß Macht an (ich und
durch fich allein abfolut böfe ift und im Dienfte des Geiftes erft Sinn
und Sanktion bekommt. Der Heilige ill nicht, wie man jetzt noch
glaubt, ein abgelebter Zuftand in der Menfchheitsentwicklung, fondern
eine an die Ferfen der brutalen Gewalt fich heftende Erfcheinung.
Erfcheint der Stiefelmenfch, dem Geift in der Seele verhaßt ift, der über
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Innerlichkeit und heiliges Verhalten fpottet und höhnt und es fofort
verfolgt, wenn deffen Wahrheit die Stützen feines Scheingebäudes
unterhöhlt, fo erhebt fich in geheimnisvoller Kommunikation der
todesmutige Heilige. Die kommenden Jahrzehnte werden beweifen,
daß er höchft lebendig ift, daß er kommen muß, foil nicht alles
zugrunde gehen, foil die Menfchheit nicht in vollkommener Barbarei
verfinken.

Schon jetzt ift diefe Art im Entliehen begriffen. Wer aufmerkfam
die Zeitereigniffe betrachtet, findet fich darauf hingewiefen. Wo die
ftaatliche Macht überfchäumt in heidnifcher Barbarei, dort meldet fich
der religiöfe Menfch. Er fteht auf einem ganz verlorenen Poften, aber
er meldet fich. Das ift vielleicht der größte Gewinn der ganzen Epoche
nach dem Weltkrieg: die neue religiöfe, opfermutige Sammlung. Denken

wir in Ehrfurcht bloß der Priefter und Bekenner Spaniens, der
Gläubigen Rußlands, des kühnen Widerftandes, den die Chriften
Deutfchlands dem neuerwachten Heidentum leiften. Nichts anderes als
die Idee des alten chriftlichen Martyriums wird hier in einzelnen Männern

wiedergeboren und kommt alfo der Sehnfucht des Volkes
entgegen, das einen väterlichen Führer wünfcht. Der entfagungsvolle, von
Gott ergriffene, einfache Typ des Heiligen, der am Anfang des
Chriftentums ftand, wird wiedergeboren.

Wenn wir in den Märtyrerakten der erften Chriften lefen, fo find
wir in der Tat erfchüttert über die Aktualität diefer Vorgänge: all dies
könnte fchon wieder — heute fein. Diefelben Mächte ftürzen auf die
Menfchheit ein wie damals und rauben ihr den Frieden: der Cäfaris-
mus, die Staatsvergötzung, daneben die Mächte der Zivilifation, die
den Menfchen Ich-los machen, damit er ein defto befferes Werkzeug
für den brutalen Machtwillen fei. Wie in der ausgehenden Antike, ift
der Menfch Sklave geworden, Nummer, Handlanger der Mafchine und
vom Mafchinenherrn abhängig. Und wie die Freizeit Roms angefüllt
war mit Zirkusfpielen, to ift fie es jetzt mit Kino und Radio. Wie
damals herrfchen der Drang ins Dimenfionale der öffentlichen Straßen
und Riefengebäude, ins Oberflächliche der Bewegung und des
Verkehrs, und wie damals ill die Seele verfchüttet und unkenntlich
geworden und fehnt fich doch in ihrer machtlofen Zerftreuung nach
Heimat. So befteht eine heimliche, glühende Sehnfucht im Volke nach
dem echten, heiligen, innerlich unerfchütterlichen Menfchen, dem Arzt
feiner Nöte, auf den es fich unbedingt verlaffen kann, bei dem es keinen

geiftvollen Bruch zwifchen Gefinnung und Handeln gibt. Man
fehnt fich nach dem heimlichen Führer zum Guten, zu Gott, zu Jefus
Chriftus, und diefe moderne Meffiasfehnfucht, die immer ftärker werden

wird, je gewiffenlofer die Führer der äußeren Macht mit dem
Volke verfahren, erfüllt fich fchon jetzt in den erften Vorboten der
modernen Bekenner. Der Heilige entfteht. Und nun braucht man auch
nicht mehr zu fürchten, daß die Waffen Stirners und Nietzfches noch
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eine befondere Schlagkraft haben werden, mögen fie auch noch fo
raffiniert in geiftvollen Aphorismen zugefpitzt fein. Menfchen, die ruhig
vor der Schwelle des Todes liehen, find weder Scheinheilige noch
Machtgierige, die im Mantel der Demut wallen, um nach Pfaffenart
zu herrfchen, fondern von der inneren Miffion Getriebene, find
Menfchen, die die Aufgabe haben, über /ihre Perfonen hinaus in dem Chaos
der Gegenwart das alte heilige Licht des Geiftes, Glaubens, Friedens
wieder anzuzünden.

Nun kommt es auch nicht mehr auf formvollendete Studien über
Religion an. Einzig der Mut, für fein Bekenntnis zu liehen, ill wichtig
geworden: die große Haltung, die fich weder durch den Hohn der
klugen Weltpropheten, noch durch die Senfationsgier und den wilden
Sadismus der Maffe irre machen läßt. Opfer fein — das ill heute der
tragifche Beruf des geiftigen Menfchen. Damit aber nähern wir uns
dem feit dem Mittelalter vergeffenen, vielfach verunglimpften Typ
des Heiligen, der, wenn alle Kultur verfagt, im unbegrenzten Meer
der Barbarei das ewige Fundament des inneren Geiftes für die
kommenden Gefchlechter wieder aufrichtet. Robert Braun.

MiHfiiiiiiiniiHiiiiiimiMiiuiimiHiitiiimiiiiiim
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6. September 1939.

Das Unglaubliche, Unfaßliche ill gefchehen: das, wogegen wir
jahrzehntelang uns bis zum äußerften eingefetzt haben, ifl Tatfache:

Der Krieg,

der europäifche Krieg. Und nun, lieber Lefer, verzeih, wenn das Wort
noch nicht kommen will. Es kann und foil kein Verfuch gemacht werj
den, Worte zu finden, die dem Ungeheuerlichen, das gefchehen ift und
das gefchehen wird, gewachfen wären. Ihm werden wohl am eheften
noch ganz fchlichte Worte gerecht. Auch haben wir zum voraus fchon
fo vieles über das furchtbare Thema gefagt, daß wir nicht auf feinen
ganzen Umfang einzugehen, fondern bloß fortzufahren brauchen. Es
ift ja auch über die neue Lage bloß ein erftes Wort zu fagen. Wenn
wir und die „Neuen Wege" leben werden, fo werden weitere folgen.

Die Lefer kennen zur Genüge unfere Thefe: Das Hitler-Regime ill
vor die Alternative geftellt, entweder nach Innen zufammenzuftürzen
oder im Kriege nach Außen zu brechen. Damit das Erfte gefchehe,
fchien es, rein politifch, nur ein Mittel zu geben: eine fo große
Koalition von Mächten des Friedens, daß das Zweite, als offenkundiger
Selbftmord, unmöglich werde. Es blieb zwar das Wahrfcheinlichere.
Denn ein Zufammenfturz nach Innen ill für eine Diktatur unbedingt
tötlich, während lie im furchtbaren Abenteuer des Krieges immer noch
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